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Herbert Heyde

Die Werkstatt von Augustin Grenser d. Ä.
und Heinrich Grenser in Dresden

1. Einleitung in dessen zunftartiger Organisation, die der
raschen Einstellung auf den fluktuierenden Markt
entgegenstand. Zum anderen begannen seit den
1690er Jahren in Sachsen unter August dem Star-
ken (reg. 1694-1733), der Kurfürst von Sachsen
und König von Polen war, Wirtschaft und Kultur
stark aufzublühen, wobei sich der Musikinstru-

mentenbau - nach unserer bisherigen Kenntnis -
ohne wesentliche Konzessionsbeschränkungen
(wie in Nürnberg) entfalten und sich auf die wech-
selnden Marktbedingungen flexibel einstellen
konnte. Leipzig, das um 1710 zum bedeutendsten
Messeplatz in Europa aufgestiegen war und wo
mit Johann Heinrich Eichentopf, den Sattlers und
Johann Pörschmann zudem begabte und innova-
tive Instrumentenmacher lebten, wurde so etwas

wie zu einem Ausgangspunkt eines starken Holz-
blasinstrumentenbaus im mittleren Deutschland.

Denn der steigende Bedarf an Musikinstrumenten
in deutschen Landen führte in der Zeit des Nieder-

gangs des Nürnberger Holzblasinstrumentenbaus
dazu, daß sich von Leipzig aus eine zukunftsträch-
tige Pflanzstätte dieses Gewerbes in Sachsen und
Preußen bildete, und zwar in Dresden (A. Grenser
1739/44,J. Grundmann 1753) und Potsdam (Chri-
stoph Freyer 1747/49, danach Friedrich Gabriel A.
Kirst), aber auch Markneukirchen profitierte vom
Leipziger Instrumentenbau.

Die von Augustin Grenser d. Ä. und seinem
Neffen Heinrich in Dresden von 1744 bis 1813

betriebene Werkstatt gehörte zu ihrer Zeit neben
den Werkstätten von Friedrich Gabriel August Kirst
in Potsdam und Jacob Grundmann in Dresden zu
den renommiertesten in Deutschland. Diese Werk-

stätten traten gegen Ende der West-Ost-Ausbrei-
tung der um die Mitte des 17. Jh. in Paris entstande-
nen neuen Richtung des Holzblasinstrumentenbaus
hervor, eine Richtung, die sich seit dem letzten
Drittel des 17. Jh. besonders entlang der Linie Paris
- Nürnberg - Leipzig vollzog.

Während die deutschen Länder nach dem

Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) zerrieben und
erschöpft am Boden lagen, ging Frankreich aus
dem Krieg gestärkt hervor und entwickelte sich
zu einem der bedeutendsten kulturellen Zentren

in Europa. Zu den Früchten dieser Entwicklung
gehören die um und nach der Mitte des 17.Jh. ent-
standenen „barocken" gegliederten Formen der
Holzblasinstrumente, die sich in Klang, Dekor
und Handhabbarkeit als zukunftsträchtig erwie-
sen. Ihre Ausbreitung in Europa wurde durch den
steigenden Bedarf an Hautboisteninstrumenten
und Flöten vorangetrieben, der teils durch die
Einführung der stehenden Heere in den deut-
schen Staaten seit der 2. Hälfte des 17. Jh., teils
durch die Entwicklung des bürgerlichen Lebens
und die Bereicherung des musikalischen Hof-
lebens hervorgerufen worden war.

Auf großen, alten Traditionen aufbauend, ver-
mochte zunächst Nürnberg mit den neuen
Modellen seine Stellung als Zentrum des deut-
schen Holzblasinstrumentenbaus bis fast zur

Mitte des 18. Jh. weiter auszubauen und zu festi-
gen. Von da an jedoch, besonders nach dem Sie-
benjährigen Krieg (1756-1763), verlagerten sich
die Schwerpunkte dieses Gewerbes ostwärts,
nach Wien, Leipzig, Dresden, Potsdam und
Markneukirchen. Die Ursachen für den Nieder-

gang des Gewerbes in Nürnberg lagen zum einen

2. Augustin Grenser d. Ä.

Augustin Grenser d. Ä. (geboren am 11.
November 1720 in Wiehe [Thüringen] als Sohn
eines Bauern- gestorben am 4. Mai 1807 inDres-
den) ging aus der Lehre von Johann Pörschmann
hervor, der Holzblasinstrumentenmacher, auch

Oboist und Fagottist am Großen Concert in Leip-
zig war, dem Vorgänger des Gewandhausorche-
sters. Von Wiehe aus gesehen war damals Leipzig
das am nächsten gelegene Zentrum des Holzblas-
instrumentenbaus. So gut wie alle in heutigen
Nachschlagewerken erscheinenden biographi-
schen Daten sind schon seit Kläbe (1796), G.
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d. Ä. war es der Umstand, daß imJahre 1753Jacob
Grundmann, ebenfalls von Leipzig kommend, in
Dresden eine Werkstatt zu betreiben begann, so
daß Grenser fürchtete, die Bläser der Hofkapelle
als Kunden an den plötzlich auftretenden Kon-
kurrenten zu verlieren. Den zeitentsprechenden
protektionistischen Charakter des Hofinstrumen-
tenmacher-Privilegs nutzend, schrieb Grenser in
seinem Antrag an den König:3

Allerdurchlauchtigster Großmächtiger König und
Churfürst, Allergnädigster Herr,
Ew. König!. Majt. geruhen allergnädigst, Sich, von mir
in der allerdevotesten Erniedrigung allerunterthänigst
- gehorsamst vortragen zu !aßen, wie daß zeithero, vor
Dero König!. Capelle die benöthigten Instrumenta
musicalia verfertiget, auch damit applausum gefunden.
Damit nun ich, bey dieser meinerA rbeit bestehen, mich
davon nothdürftig versorgen, und mirNiemand hierin-
nen einen Eintrag thun können und möge; Bevor die
Capelle mit meiner Zeithero verferttigten Arbeit wohl
zufrieden gewesen seyn, auch dergleichen von mir noch
fernerweit erwarten, auf deren Beyfall ich mich hiermit
gründe. Als verwende dahero an Ew. König!. Majt.
hiermit in der allertiefsten Submission mein allerunter-
thänigst gehorsamstes Bitten, mich, in Ansehung des-
sen, bey Dero König!. Capelle als musicalischen Instru-
menten Macher in Protection nehmen, und mir hierüber

zu meinerLegitimation ein Decret aushändigen zu las-
sen, als wofür, wie auch sonsten in der allerdevotesten
Erniedrigung Lebenslang beharren, und ersterben
werde

Schillings Encyklopädie (1835) und Moritz Für-
stenaus (1824-1889) Lexikonbeiträgen bekannt.'
Schon Kläbe übermittelt, daß Grenser 1739 nach

Dresden gekommen sei und 1744 eine eigene
Werkstatt eröffnet habe. In wessen Werkstatt

Grenser zwischen 1739 und 1744 arbeitete, ver-

bleibt allerdings eine offene Frage, denn die vor
einigen Jahren vom Verfasser in Dresdner Archi-
ven durchgeführten diesbezüglichen Nachfor-
schungen waren ohne Ergebnis. Auch gelang es
nicht, über den Dresdener Holzblasinstrumen-

tenbau der Jahrzehnte vor 1744 Namen zu ermit-
teln und zu prüfen, ob Schvechbaur, dessen
Name auf einer verschollenen dreiklappigen
Oboe der ehemaligen Sammlung Christian Ham-
mer in Stockholm zusammen mit dem Grensers

erscheint (Signatur nach dem Versteigerungs-
katalog von 1893, Nr. 1480: GRENSER &
SCHVECHBAUR), jener Meister war, mit dem
Grenser vor 1744 gearbeitet hatte und dessen
Werkstatt er schließlich übernahm.

Im folgenden soll anhand neu aufgefundener
Quellen, das ist der Aktenvorgang über Augustin
Grensers Bestallung als Hofmstrumentenmacher
(1753) und das Verzeichnis von Heinrich Gren-
sers Nachlaß (1813), einiges Neue zu den älteren
Daten hinzugefügt werden. Um mit dem Hoftitel
zu beginnen sei vorangestellt, daß die deutschen
Territorialfürsten für die unmittelbaren Belange
von Hof und Militär Handwerker und Künstler

zu bestallen pflegten, die seit rund 1700 z. B. als
„Hofbäcker", „Hoftischler" oder „Hofinstru-
mentenmacher" bezeichnet wurden.2 Im 16i17.

Jh. mehr eine reine Bestallung, diente das Prädikat
im Zeitalter des Absolutismus zur Steuerung des
Gewerbes und der Sicherstellung der Bedürfnisse
des Hofes. In der Zeit des ökonomischen Libera-

lismus, vor allem im 19. und beginnenden 20. Jh.
verlor das Prädikat des Hofinstrumentenmachers

seinen protektionistischen Charakter und wurde
zu einer Art Titel von renomm&- und werbe-

trächtiger Wirkung. Jedoch zu keiner Zeit bis in
das IetzteJahr der Vergabe (1918) wurde das Hof-
prädikat vom Hofe von sich aus vergeben, son-
dern der Interessent hatte sich durch einen Antrag
beim Landesfürsten darum zu bewerben. Die

Gründe für eine Bewerbung änderten sich ent-
sprechend der sich ändernden historischen Rah-
menbedingungen. Im Falle von Augustin Grenser

Ew. König!. Majt.
Dreßden
den lsten Dec.:

1753 allerunterthänigst- treu-
allergehorsamster
Augustin Grenser,
Instrumenten - Macher"

' Siehe unter dem Stichwort „Grenser": Johann
Gottlieb August Kläbe: Neuestes gelehrtes Dresden oder
Nachrichten von jetzt lebenden Dresdner Gelehrten,
Schriftstellern, Künstlern, Bibliotheken- und Kunst-
sammlern, Leipzig 1796; Gustav Schilling: Encyklopä-
die der Gesamten Musicalischen Wissenschaften oder
Universal Lexikon der Tonkunst, Bd. II, Stuttgart 1835;
Hermann Mendel: Musicalisches Conversations-Lexi-

kon, Bd. IV, Berlin 1874; AllgemeineDeutscheBiogra-
phie, Bd. IX, Berlin 1879,S. 636f.

Z Über den Status des Hofinstrumentenmachers s.

H. Heyde: Musikinstrumentenbau in Preußen, Tutzing
1993, S. 23 ff. (Erscheinen in Vorbereitung).

3 Staatsarchiv Dresden, Loc. 896, V, f. 114.
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die Vermutung entsteht, daß die Instrumente von
den Holzbläsern der Hofkapelle privat ange-
schafft wurden.

Während im 19. Jh. ein Teil der Hofinstrumen-
tenmacher ihr Prädikat in der Signatur mit anga-
ben, findet sich dieser Brauch im 18. Jh. meist nur
bei Lauten- und Orgelmachern, aber es kann
wohl als Regel gelten, daß die Hof-Holzblasin-
strumentenmacher ein Hoheitszeichen des Staa-

tes in die Signatur aufnahmen, so wie die „bürger-
lichen", d. h. städtischen Instrumentenmacher im
17J18. Jh. oft das Emblem der Stadt annahmen, in
dessen gewerberechtlichen Schutz sie sich durch
Erwerb des Bürgerrechts begeben hatten.5 Dieses
traditionelle Brauchtum und das Gewohnheits-

recht wurde mit der fortschreitenden ökonomi-

schen Liberalisierung seit der 2. Hälfte des 18. Jh.
immer mehr aufgeweicht, so daß die städtischen
und staatlichen Embleme ziemlich willkürlich

gebraucht wurden und auch Jacob Grundmann,
obwohl er anscheinend kein Hofinstrumenten-

macher war, die gekreuzten Schwerter verwen-
dete. Allerdings ist einzuräumen, daß auch
Grundmann Hofinstrumentenmacher gewesen
sein konnte, was bisher quellenmäßig lediglich
noch nicht dokumentiert ist.

Wie die von Augustin Grenser d. Ä. gebrauch-
ten Stempel zeigen, benutzte er die Zeichen Lilie,
Krone und Kurschwerter, und wie wir aus Datie-

rungskriterien der Instrumente selbst schließen
können, sind diejenigen mit Lilie jedenfalls früh,
während die nur mit Schwertern jünger sind, was
auch durch die Jahreszahlen bestätigt wird, die
man nur an denen mit Schwertern vorfindet.

Bringt man beide Aspekte zusammen, den stilisti-
schen und rechtlich-brauchtümlichen, gelangt
man zu folgender Datierung: Ursprünglich, d. h.
1744-1753, verwendete Grenser die Lilie, die

durch ausgezeichnete Pariser und Berliner Holz-
blasinstrumente in jener Zeit eine reklameträch-
tige Marke war. Wenn man die zitierte Signatur
GRENSER & SCHVECHBAUR als zuverläs-

sig betrachtet, dann erhielte diese Datierung inso-
fern eine Stütze durch den anscheinenden Sach-

verhalt, daß auch Schvechbaur die oberhalbe Lilie,

und zwar mit hakenförmig gebogenem Stil, ver-
wendete. Leider ist der Stempel auf der Schvech-
baur-Blockflöte der Miller-Flute-Collection der

Library ofCongress in Washington (Seyfrit-Kata-

Mit dem Hofprädikat konnte Grenser zwar
nicht mit dem unbedingten Privileg rechnen,
allein die Hofkapelle zu beliefern und die nötigen
Reparaturen an den Holzblasinstrumenten aus-
zuführen, aber er hatte immerhin eine gewisse
und in jedem Fall eine weitaus bessere Anwart-
schaft als Grundmann darauf. Wir finden dies

insofern bestätigt, als später auch Grundmann an
die Hofkapelle lieferte (s. u.) ohne Hofmstrumen-
tenmacher zu sein. Am 10. Dezember 1753 erhielt

Grenser schließlich das gewünschte Dekret, das
nach folgendem Routinetext des Oberhofmar-
schallamtes ausgefertigt wurde:4

Demnach Ihre König!. Majt. in Pohlen und Chur-
fürst!. Durchl. zu Sachsen p dem Musicalischen Instru-
menten-Macher allhier in Dresden Augustin Grenser
auf dessen besehenes allerunterthänigstes Ansuchen
wegen seiner deroselben angerühmten in Verfertigung
derer Musicalischen Instrumente erlangten Geschick-
lichkeit das Praedicat Dero Hof-Musicalischen Instru-
mentenmachers allergnddigst ertheilet. Als ist, zu meh-
rererBeglaubigung und damit enneldter Grenser künf-
tighin als Königl. Hof Musicalischer Instrumenten-
Macher, von iede il nniglich anzusehen, zu achten
und zu tractiren, demselben darüber dieses Decret unter

IhrerKönigl. Majt. Höchsteigenhändigen Unnterschrift
und vorgedruckten Königl. Insiegel ausgefertigt wor-
den.

So gesehen und gegeben zu Dresden
den 10. Decembris 1753

Augustus Rex
LS

G v Bruhl

Während die preußischen Privilegien meist
eine Zusicherung des gewerblichen Schutzes
durch die Krone beinhalten, worum Grenser

expressis verbis ersuchte, ist das Dekret für Gren-
ser in dieser Hinsicht juristisch sehr vorsichtig for-
muliert und ist mehr ein Apell, Instrumente bei
ihm als Inhaber des Hofprädikats zu bestellen.
Leider ist in den Dresdner Archiven kein Kapell-
inventar vorhanden, das den Bestand der Gren-
serschen Holzblasinstrumente dokumentiert,

noch ist deren Anschaffung aktenkundig, so daß

4 Ebenda, f. 205

5 Näheres siehe H. Heyde: „Makers' Marks an
Wind Instruments". In: The New Langwill Index of
Historial Wind-Instrument Makers & Inventors, hrsg.
von William Waterhouse, London 1993 (Erscheinen in
Vorbereitung).
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log Nr. 22) nicht gut erhalten und der heutige
Verbleib der Schvechbaur-Oboe der Accademia

Filarmonica in Verona unbekannt, so daß die

gesamte Schvechbaur-Angelegenheit vorerst über
das Niveau einer Hypothese nicht hinaus-
kommt.e Manche Meister behielten teilweise noch

im 18. Jh. das Monogramm, d. h. den Anfangs-
buchstaben ihres Namens neben dem aus-

geschriebenen Namen bei, der in der Entwick-
lungsgeschichte der Signatur jüngeren Datums
ist.' So begegnet man nicht nur bei der genannten
Schvechbaur-Blockflöte über dem Namen noch

ein „S" (auch bei Schell, Sattler und Schlegel findet
man das S), sondern auch bei Grenser findet sich
bei einer frühen Oboe (Leipzig Nr. 1315) ein G-
Monogramm. Das Hofprädikat von 1753 machte
den Weg frei für die Anwendung der sächsischen
Hoheitszeichen Krone und Kurschwerter, denn

der sächsische Herrscher war König von Polen
(Krone) und Kurfürst von Sachsen (Kurschwer-
ter) in einer Person. Als mit dem Tode von König
August III. den Wettinern die polnische Königs-
krone verlorenging, ließ Grenser (vielleicht erst
nach und nach) die Krone weg und signierte nur
noch mit den Schwertern. So blieb es bis zur Erhe-

bung des Kurfürstentums Sachsen zum König-
reich durch Napoleon im Jahre 1806, legitimiert
durch den Tilsiter Frieden 1807, als der Werkstatt-

nachfolger Heinrich Grenser in der Signatur die
Kurschwerter zugunsten der Krone aufgab, eine
Datierungshilfe, die heute allgemein akzeptiert ist
und die zuerst Curt Sachs im Katalog der Samm-
lung Alter Musikinstrumente bei der Staatlichen
Hochschule für Musik zu Berlin, 1922, angewen-
det hatte. Einige der Stempel weisen die Schreib-
weise GRENTZER auf, die nach der angeführ-
ten Argumentation in dieJahre um 1753 zu stellen
ist, da sie an einem Instrument mit Lilie und an
mehreren mit Krone und Schwert vorkommt.

Nachdem 1763 der Siebenjährige Krieg zu
Ende gegangen war, folgte bis in die 1770er Jahre
in Sachsen die Periode des Retablissements, in der
sich die Wirtschaft erholte und u. a. durch zahlrei-

cher werdende Manufakturgründungen bald das
ökonomische Vorkriegsniveau überboten wurde.
Auch das kulturelle Leben erneuerte sich und

führte zu einem nie dagewesenen, großen Bedarf
an Holzblasinstrumenten - wiederum auch für

das Heer. Das bedeutet, daß die Instrumenten-

bau-Werkstätten entweder vergrößert werden
mußten oder Neugründungen notwendig wur-
den. Der Bedarf muß bereits in den 1770er Jahren
erheblich gewesen sein, da 1776 der Holz- und
Metallblasinstrumentenbauer Johann August
Fritsche (1741-1804) und 1780 Grensers gleich-
namiger Sohn Augustin Grenser d. J. (1757-1814) 8
eigene Werkstätten eröffnen konnten.

Die Vergrößerung einer Werkstatt setzt eine
gute Reputation und gute Auftragslage voraus.
Augustin Grenser d. Ä. erfüllte diese Vorausset-
zungen nicht zuletzt dank der Dresdner Hofka-
pellbläser, die auf ihren Reisen oder anderweitigen
Engagements gut über seine Instrumente urteilten
und diese empfahlen, so daß Kläbe 1796 sicher mit
Recht sagen konnte, daß Grensers Flöten in ganz
Europa berühmt seien. Von 1772 ist bekannt, daß
die Salzburger Hofkapelle Oboen und Fagotte bei
Grenser bestellte, und als man 1788 in der meck-

lenburgischen Regimentsmusik in Ludwigslust
die Bassonets durch Bassetthörner ablöste, ging
die Bestellung an A. Grenser d. A. der die bestell-
ten Instrumente jedoch erst ein halbes Jahr nach
der Auftragserteilung liefern konnte.9

Specification

Derjenigen von Herrn Rodatz für Sr. Durchlaucht
den Fürsten von Ludwigslust bestellten und hierbey
überschickter Instrumente, als

3. Fagots jeder mit 2. S. ä 8 Duc. - 24 Duc'. -

2. paar Baßethörner mit
Knie, von Buchsbaum,
welche in F und deren

tiefster Ton C ist, nebst
2. Dutzend Blättgen,
a paar 10 Louis 20 Louis d'or

6 Philip T. Young: 48 Hundred Historical Wood-
wind Instruments (in Vorbereitung) ordnet die Instru-
mente mit Lilien-Stempel zeitlich nach denen mit der
Schreibung „tz" des Familiennamens an. Diese Schrei-
bung erscheint jedoch meistens zusammen mit Krone
und Schwertern, deren Gebrauch aber erst im Zusam-

menhang mit dem Hoftitel verständlich wird.
Vgl. Anmerkung 5.

8 Das Jahr 1780 ist von der Erwerbung des Bürger-
rechts am 24. Oktober 1780 (nach Bürgermatrikel im
Stadtarchiv Dresden) erschlossen.

' Staatsarchiv Schwerin, Kabinett I, Vol. 542.
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3. Heinrich Grenser1. schwarzebene Flöten, mit

Elfenbein garnirt und
silbernen f, gis, b, und
dis Klappen; obn Korp.
mit Schraube unten am

Fuß ein Auszug 6 Louis d'or
Für Kasten und Emballage 1 Thlr.

Suma 39 Louis d'or 4

Dreßden am 31. Januar 1789

Der Neffe, Schwiegersohn und SchülerJohann
Heinrich Wilhelm Grenser (5. März 1764 Lipp-
rechtsroda in Thüringen - 12. Dezember 1813
Dresden), der 1796 die Firma übernahm, erhöhte
bis 1803 den Personalbestand auf ungefähr das
Doppelte, wie aus den Steuerbeträgen geschlossen
werden kann, die laut Landtagsbeschluß von 1793
jährlich erhoben wurden. Um beim Steuerjahr
1796/97 zu bleiben, so hatten die Grensers 10

Taler 12 Groschen 6 Pfennige zu zahlen, und zwar
3 Taler für Heinrich und seine Frau," 4 Taler für
Augustin d. A. und seine Familie, 2 Taler für drei
ledige Gesellen (einer hieß Wilke),1 Taler 8 Gro-
schen für den Gesellen Johann Gottfried Gehr-
mann und seine Familie, 4 Groschen für eine

Magd und 6 Pfennige für ein Kindermädchen. Bis
1803/05 stieg der Gesamtbetrag der Steuer auf 24
Taler, ohne daß eine genaue Aufschlüsselung auf
die einzelnen Bewohner vorliegt (1807/08 fällt sie
auf 7 Taler, bis 1811/14 steigt sie auf 14 Taler 11
Groschen wieder an), so daß nur vorsichtig auf
eine ungefähre Verdoppelung des Arbeitspoten-
tials geschlossen werden kann. Vor 1807 hatte die
Manufaktur ungefähr die gleiche Größe wie die
von Griesling & Schlott in Berlin, die seinerzeit
zehn Beschäftigte hatte und danach aus Absatz-
mangel als Folge der Napoleonischen Besetzung
Preußens die Produktion vorübergehend eben-
falls einschränken mußte. Der fünf bis vierzehn

Mann starke Manufakturbetrieb bewährte sich im

19. Jh. und war im deutschen Holzblasinstrumen-
tenbau wiederholt anzutreffen.

Wie das Dresdener Häuserbuch (Stadtarchiv
Dresden) von 1797 angibt, machte Heinrich
Grenser „Blasinstrumente in Holz und Messing",
aber die Messinginstrumente und die Schallstücke
für Bassetthörner und Serpente gab er als Verleger
in Auftrag, wohl bei Christian Wilhelm Liebel
(s.u.), vielleicht auch bei Friedrich WilhelmJacobi.
Heinrich Grenser war mit seiner Manufaktur zu

gutem Geld gekommen und kaufte 1802 das Haus
Hauptstraße 156 in der Dresdner Neustadt.
Weder Jacob Grundmann noch Augustin Gren-
ser d. J. besaßen ein eigenes Haus, nur Johann
August Fritsche war von den Dresdener Holz-
blasinstrumentenmachern sonst noch Hausbesit-

Augustinus Grenser
Hof-blasender-Instrum: Mechanicus.

Außerhalb des Dresdner Hofes nützte Grenser

das Hofprädikat natürlich nichts, so daß man sich
in Ludwigslust völlig frei fühlte, fast zeitgleich bei
Jacob Grundmann drei B-Klarinetten, drei C-KIa-
rinetten und zwei Oboen mit je drei Oberstücken
zu bestellen, der übrigens weitaus schneller, am
30. August 1788, lieferte. Als Grundmann 1794
für Ludwigslust mehrere Oboen gefertigt hatte,
empfahl er im Begleitschreiben auch seine Bassett-
hörner und erwähnte beiläufig, daß er solche
Instntmente auch nach London und an die Dres-

dner Hofkapelle geliefert hatte. Grenser baute für
Ludwigslust 1797 noch einen Serpent, danach
orderte man die Instrumente für die dortige Mili-
tärmusik aus den näher gelegenen Städten Pots-
dam und Berlin.

Über Grensers Werkstattgröße in den 1740er
bis 1760erJahren ließ sich nichts Bestimmtes aus-
machen, vermutlich arbeitete er nicht mit mehr als

ein bis zwei Gesellen, während 1796/97 neben

dem älteren und jüngeren Grenser vier Gesellen
tätig waren. Nach damaligen Begriffen war dies
bereits eine Manufaktur, und es besteht kein

Zweifel, daß arbeitsteilig gefertigt wurde, wie es in
der gleich großen Manufaktur von F. G. A. Kirst
in Potsdam bezeugt ist,1° also daß z. B. einer
hauptsächlich bohrt, der andere das Klappenwerk
herstellt, ein anderer die äußere Abrichtung vor-
nimmt, der Meister intoniert und die Oberauf-
sicht hat.

1° Siehe Anmerkung 2, S. 148.
11 Heinrich Grenser heiratete am 12. Mai 1789 die

Tochter seines Onkels und Lehnmeisters, Henriette

Rosine Grenser (1753-1805), und in zweiter Ehe 1806
Caroline Wilhelmine Frost, die Tochter des 1770 in

Dresden als Hofpfeifer bestallten Johann Michael Frost.
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zer, und zwar seit 1776, anscheinend jedoch durch
Erbschaft.

Nachdem Sachsen 1806 sich mit Napoleon
liiert hatte und in den französisch-preußischen
Krieg verwickelt worden war, kam es zu einer
drastischen Erhöhung der Ausfuhrzölle für
sichsisehe Waren, woraufhin die außerhalb

Sachsens gelegenen Absatzm irkte schrumpften
oder gar verlorengingen, abgesehen davon, daß
die über England laufenden Holzimporte durch
die Kontinentalsperre gestoppt wurden. Daß
auch die Grensersche Werkstatt unter der allge-
meinen schlechten oder katastrophalen Wirt-
schaftslage zu leiden hatte, läßt sich am ehesten an
der rückgängigen Beschäftigtenzahl und dem
geringen aktiven Vermögen bei Grensers Tod
ablesen.

Während die Leipziger Manufakturen, in
denen schon in den 1780er Jahren bis zu 20 und
mehr Instrumentenmacher tätig waren, zu einem
nicht unerheblichen Teil auf Verlagsbasis arbeite-
ten, schien sich bei Grenser der Anteil der außer-

betrieblichen Arbeitsteilung bei Holzblasinstru-
menten mehr auf Zulieferungen und Vorberei-
tungsarbeiten zu beschränken, so jedenfalls nach
den erhaltenen Rechnungen zu urteilen, die nach
Heinrich Grensers Tod am 12. Dezember 1813

eingereicht wurden und die sich in der Akte Des
zu Neustadt bey Dresden verstorbenen Bürgers
und Instrumentenmachers, Hrn:Johann Heinrich

Grensers Verlaßenschaft betr...18141 z befinden:
Von seinem Kollegen, dem Blasinstrumentenma-
cher Carl Gotthelf Finke in Dresden, liegt eine
Rechnung vom 21. Dezember 1813 vor über Ein
und Zwanzig Thaler für an den verstorbenen
Herrn Instrumentenmacher Grenser abgelaßenes
Holz und gefertige Arbeit, als: 15 rth;-- für 58.
Stück Buxbaum und 6. rth-- für 6. verfertigte
Clarinetstücke (f. 32); aus der Werkstatt des ver-
storbenen Trompetenbauers Christian Wilhelm
Liebel, die damals die Witwe Erdmuthe Juliane
leitete, wurde imJanuar 1813 2. Passethornstürzen
und im August und September je 1 Serpentstürze
aus Messing bezogen (f. 30). Der Tischler Fried-
rich Backhaus hatte nicht nur Futterale geliefert,
sondern richtete auch die Teile für Fagotte und
aufrechtstehende Serpente zu, machte also grö-
bere Vorarbeiten, wovon folgende Rechnung
zeugt (f. 24):

Inc llenn (renser, l ibe ?i b ic/:ende Arbeit t'rr/er-

trgt.

181.3 rt SI d
cl. /9 ALn Einen grob+cn P,¢ckkasten, ncbs!

Sticken zrr I Lnzdt .ibcn 2. 6.

1. /9- L'ui Strkke zu See wcng
/=Serpent/ cbgebuhclt - B. -

/. 29- 1inenl)relmraliclelrep.nicm! 6.
d. 12 Juni: fl cht Fagcet Stöcke abgehobeit 12. -
d. 17 Juli: 6 Stöcke zu Serwang abgehobelt 12. -
d. 17- Ein Breth auf die Gusse [-Gosse]

im Hause 10. -

d. 24- Ein Futteral zu einer Flöthe von

Birnbaum Holz 1.18. -

d. 24- Zwey Packkasten - 12. -
d. 6. Aug: Zwey Packkasten - 16. -
d. 9- Ein rundes Futteral zu zwey

Clarinetten von Birnbaum Holz

gepeitzt und polliert 4. - -
d. 14 Dec: Einen Sarg, von Küfernholz,

ausgekehlt, mit Leisten und
Verziehrun gen, gepelzt und
polliert 18. - -

Summa 29. 4. -

Habe zu Dank erhalten

Neustadt Dresden d. 22 Dec.:

1813 Friedrich Backhauß
Tischlermeister

Nach weiteren Rechnungen bezog Grenser
vom Drechslermeister Johann Wilhelm Calberla
Hornringe, Ebenholz und Elfenbein; Tafelmes-
sing und Schrauben kamen von Friedrich Kohl-
mann. Im Jahre 1813 lieferte Calberla (f. 27):13

Dresden d. B. Jan. 1814

Nota über

1813 Thl.: gl. d.
19. Jan. 12. Sck. Hornringe - 6--

18. Febr. B. a dergl. - 4. -

6. Apr. 11/2 Ctn: 71/21 b Ebenholz

- ä 38 rth 45. 8.-

9. " 18 Stck: Hornringe B. -

12. Hornspitzen 2. 12. -

83/8 ib: 3.St: Elephanten-
zähne ä 21/3 rth. 19. 73..-

12 Stadtarchiv Dresden, Stadtgericht Nr. 6059.
13 Sct = Stck = Stück, Ctn = Zentner, l b = Pfund,

Lth = Lot. Thl (rtl, rt) = Reichstaler (Taler), g1= Gro-
schen, d = Denar (Pfennig).
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7. Oct: 51b: 31/2Lth.: dergl.:
ä 21/3 rth. 11. 22.-

1 Ctn: 231/21b: Ebenholz

-ä 42 rth. 51. - -

29.Nov. 60 Sck: Hornringe 1. 6.

bis 1815 hinausgezögert, da sie so etwas wie, um
ein modernes Wort zu gebrauchen, Werkspio-
nage fürchtete, wenn das Werkstattinventar von
einem Instrumentenmacher taxiert würde. So

schrieb sie am 25. März 1815 an das Stadtgericht:
Nun muß ich aber Bedenken tragen, dieses Aus-
kunftsmittel [gemeint ist das Verzeichnis des
Werkstattinventars] zu erwählen, da aus den
Werkzeugen, Modellen und den noch nicht voll-
endeten Arbeiten mancherlei hätte zum Nach-

theil desfernern Betriebs des Gewerbes abgenom-
men werden können, was mein Ehegatte mit gro-
ßer Vorsicht immer geheim hielt. Sie fand schließ-
lich einen normalerweise nicht gestatteten Modus,
nach dem ihre Gesellen (die die Werte ansagten)
und der amtliche Taxator Heinrich, der alles

übrige taxiert hatte aber in Sachen Werkstattin-
ventar und dergleichen nicht kompetent war
zusammenarbeiteten, um das Inventar zu erstel-
len, so daß kein fremder Fachmann Einblick in die

Werkstatt erhielt. Dies läßt vermuten, daß Gren-

ser über einiges Know-how bei den Werkzeugen
verfügte, so daß er effizienter arbeiten konnte als
andere. Aus der Auflistung der Werkzeuge und
Maschinen können allerdings, wenigstens vorläu-
fig, keine Rückschlüsse gezogen werden, da sie
nur summarisch und ohne spezielle Angaben ist,
aber es bleibt zu prüfen, inwieweit die Instru-
mente selbst Aufschluß geben können, ob z. B. die
ziemlich glatte Oberfläche der Bohrung Grenser-
scher Instrumente damit zusammenhängt.

Die Werkstatt war mit 7 Drehbänken und

einer Polie»naschine (eine Art Drehbank) aus-
gestattet. Ferner wurden gezählt: 120 Drehstähle,
12 Schraubenstähle, 14 Serpenträumer, 35 Fagot-
räumer, 7 Windebohrer, 43 Flötenbohrer, 10 Cla-
rinettenbohrer, 48 Oboe Bohrer, l Bassethornräu-

mer, 86 Bohrerohne nähere Angabe. Dazu kamen
11 verschiedene Sägen, 12 Feilen, 11 Raspeln, 15
Schnitzer, 50 Tonbohrer, 12 Herzbohrer, 4 Ein-

lenkbohrer, 8 Holzbohrer, 9 Draht- und Kneip-
zangen,l4 Zirkel, 2 Schnitzmesser, 8 Hammer, l
Sperrhaken, 2 Beile, 3 Scheren, 3 Feilgloben, 7
Schraubenstöcke, 3 Nadelgloben, dann auch: 1
großerSchleifstein, 2 eiserneAmbosse div. Größe,
1 Kasten mit verschiedenem alten Werkzeug, 1
Kasten mit messingen Werkzeug. An Materialien
werden angeführt: Eine Parthie zerschnittenes
Elfenbein (12 Taler), Zwei Stück schwarz Eben-

Rthlr.: 132. 7. -

bahr erbitteJ W Calberla

Einen größeren Posten von 2 3/4 Zentner 25
Pfund Ebenholz bezog Grenser nach einer schon
älteren Rechnung vom 12. Februar 1813 von Gott-
fried Weber in Dresden-Friedrichstadt. Die ange-
führten Rechnungen scheinen keinen vollständi-
gen Überblick über den Geschäftsbetrieb zu
geben, da viele andere Rechnungen des laufenden
Jahres schon vor dem Todesfall beglichen worden
sind. Soweit zu sehen, schien Grenser alles Rohr-

material vorher zu besorgen und auszusuchen,
ehe er damit die Handwerker für die Zuricht- und

Hilfsarbeiten belieferte. Was die Instrumentenlie-

ferungen betrifft, so werden im Zusammenhang
mit der Nachlaßregelung solche nach Kassel,
Gotha, Chemnitz und Frankfurt genannt sowie
geldliche Außenstände für Lieferungen nach Riga,
Aschersieben, Darmstadt, Lübeck und Stock-
holm.

Die Verlassenschaft Heinrich Grensers

umfaßte das Haus, eine Barschaft von 779 Reichs-

talern sowie das bewegliche Inventar, wovon hier
das der Werkstatt näher interessieren soll, das

unter der Rubrik An Werkzeug, Instrumenten
und vorräthigen Materialien summarisch spezifi-
ziert ist. Zuerst seien die Modelle genannt, das
sind die in der Werkstatt verbleibenden Muster-

instrumente:

.f) An Modells

9. Stücke Clarinetten Modells,

5. Flötenmodells,

1. Terzflötenmodell,
15. Stuck verschiedene kleine Flötenmodells,

1. Serpentmodell in Fagottform,
1. Quintfagott-Modell,
1. QuartfagottModell

Dieses Verzeichnis ist offenbar unvollständig,
und ob alles sonstige Werkstattinventar und
Holz, das nun genannt werden soll, vollständig
ist, sei sehr dahingestellt. Die Witwe hatte die
Erstellung des Inventars immer wieder, und zwar
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holz (17 Taler), 12. diverse Pfosten Ahornholz (31
Taler 12 Groschen), 4 Stück schlechtes Buxbaum-
holz, ferner je eine Partie Messing, Messingdraht,
Schachtelhalm und Rohrholz. Schließlich nennt

die Aufstellung: Ein Korb mit einer Parthie ver-
schiedenen alten Instrumentenstücken, Ein
Kasten mit einerPart hie roher Clarinettenstücleen

und angefangenen Instrumenten (letztere
geschätzt auf einen Wert von 372 Taler).

Alle schriftlichen und buchhalterischen Doku-

mente, Bestellungen, Lieferverzeichnisse, Zeich-
nungen und Entwürfe, was heute besonders inter-
essieren würde, sind mit keinem Wort erwähnt.

So bleiben uns die eigentlich wesentlichen
Aspekte der Grenserschen Werkstatt vorenthal-
ten und müssen, soweit dies überhaupt möglich
ist, aus den erhaltenen Instrumenten selbst
erschlossen werden. Zum Schluß sei noch einiges
Familiäre im Zusammenhang mit Grensers Tod
erwähnt. Heinrich starb mit 49 Jahren an einem
„Schlagfluß" nach acht Krankheitstagen und
wurde mit einem Ratsleichenwagen, zwei Kut-
schern und acht Sargträgern beerdigt. Das Haus-
inventar war durchschnittlich mittelbürgerlich,
wie es bei Handwerkern üblich war. Nur drei

Bücher waren im Haushalt („Ein Dresdner
Gesangbuch', „Schmalken Communionbuch",
„Historisch romantisches Museum von Zehl").
Das bereits erwähnte Haus Hauptstraße 156, das
wohl vier Obergeschosse besaß und 1802 von
Heinrich Grenser für 12 000 Reichstaler gekauft
worden war, wobei zwei Wäschemangeln im
Preis inbegriffen waren, mit denen Frau Grenser
etwas Geld verdiente, wurde 1815 infolge der
schlechten Wirtschaftslage auf nur 6500 Taler
geschätzt und ging als Erbe zu 1/3 an die Witwe
und zu 2/3 an die Kinder Emma Caroline

(7 Jahre), Heinrich Otto (6 Jahre), Waldemar
Louis (2 Jahre). Inder Napoleonischen Ära (1806
bis 1813) waren die Grensers verpflichtet, für Ein-
quartierungen französischer Soldaten zur Ver-
fügung zu stehen, 1813 waren es 10 -14. Außer-
dem wurde eine ganze Reihe von Räumen ver-
mietet, für 1814 werden 10 Mietpartner genannt
(darunter Schneidermeister Henning, Ober-
bauamtskopist Neidharbart, Drechsler Gutdorst,
Candidat Müller, Geheimrat von Brand u. a.), so
daß das Haus tatsächlich voll ausgelastet oder gar
überlastet war. 1945 wurde es durch Bomben zer-

stört; eine zeitgenössische Darstellung konnte
nicht nachgewiesen werden, sondern nur das hier
abgedruckte Straßenbild.

4. Gottfried Wiesner

Nach Heinrich Grensers Tod führte die Witwe

als Erbin die Werkstatt weiter, wobei der junge
Geselle Samuel Gottfried Wiesner (1791-1868)
in den Stand des Bräutigams hineinwuchs und
schließlich die Witwe am B. Juni 1817 in der dem
Wohnhaus schräg gegenüber gelegenen Neustäd-
ter Kirche heiratete.14 Bis dahin produzierte
die Firma ohne Zweifel unter dem Namen von

Heinrich Grenser weiter, da die Witwe die Eigen-
tümerin des Unternehmens, Wiesner aber weiter
nichts als einer der Gesellen war. Durch die Heirat

änderten sich die gewerberechtlichen Bedingun-
gen, Wiesner wurde Eigentümer und Chef. Das
Renommee der Grenserschen Instrumente nut-

zend, behielt er die Grensersche Signatur bei,
fügte aber (vielleicht nicht gleich schon 1817, son-
dern etwa ein oder zwei Jahre später) seinen
Namen hinzu. So blieb es, bis sich mit dem Tode

seiner Frau im Jahre 1822 wiederum die Situation
etwas änderte und er nun den Namen Grenser

wegzulassen begann. Als er im Jahre 1825 mit
Instrumentenlieferungen an die Weimarische
Hofkapelle betraut wurde, unterschrieb er einen
Brief vom 31. August 1825 mit Instrumenten-
macher G. Wiesner/vorher unter der Firma Hein-

rich Grenser Wiesner.15 Erst am 11. Juli 1826
erhielt Wiesner eine eigene Gewerbekonzession,
erwarb in jenemJahr das Bürgerrecht und verlegte
die Werkstatt in sein eigenes Haus am Obergra-
ben Nr.108. Das war in einem strengen Sinne erst
der Zeitpunkt, von dem an Wiesner die Instru-
mente mit seinem eigenen Namen hätte signieren
dürfen. Nach dem Tode seiner Frau Caroline Wil-

helmine imJahre 1822 heiratete er 1825 ein zweites
Mal. Aber auch seine Stieftochter Emma Caroline

Grenser heiratete in jenem Jahr, und zwar ihren
Cousin Carl Augustin Grenser (1794-1864), Flö-
tist am Gewandhausorchester zu Leipzig, Sohn

14 Weitere Lebensdaten siehe H. Heyde: „Flöten".
In: Musikinstrumenten-Museum der Karl-Marx-Uni-

versität Leipzig, Bd. 1, Leipzig 1978, S. 134.
15 Staatsarchiv Weimar, A 9671.
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von Augustin Grenser d. J., und erbte (und nicht
Heinrich Otto Grenser, wie bei Fürstenau zu

lesen) das Haus Hauptstraße 156.

Der Ortsname fehlt gelegentlich. Außer diesen
Grundformen kommen noch etwa zehn weitere

Stempelformen vor, die Ph. T. Young übersicht-
lich zusammengestellt hat,16 und die keinen ein-
heitlichen Block bilden. Es gibt für sie drei Mög-
lichkeiten der Zuordnung; es sind 1. Varianten
der Stempel von Augustin d. A. oder Heinrich
Grenser, 2. Stempel von Augustin Grenser d. J., 3.
Stempel unterschobener oder gefälschter Instru-
mente. Wahrscheinlich teilen sie sich auf alle drei

Gruppen auf, worüber eine Meinung zu bilden
zur Zeit noch verfrüht ist. Es wäre am besten, alle

fraglichen Instrumente zum unmittelbaren Ver-
gleich nebeneinander zu haben, um sie im Stil
genau vergleichen zu können. Auch wäre die
Frage zu prüfen, ob Augustin Grenser d. J. evtl.
einen sehr ähnlichen Stempel wie sein Vater ver-
wendete, ob er evtl. ohne Vornamensmono-

gramm und mit einem oder zwei Sternen signierte
usw. Da er in den Dresdner Adreßbüchern neben

seinem Vater und Cousin stets als separate Werk-
statt angeführt wird, muß er einen eigenen Kun-
denkreis besessen haben.

Die Unterschiebung und Fälschung von Holz-
blasinstrumenten spielte in der Ära der Grensers
eine große Rolle," und wenn Augustin Grenser d.
A. (seit 1772 zu dokumentieren) und Jacob
Grundmann (seit 1768 zu belegen) verschiedene
ihrer Instrumente, wohl die besseren, mitJahres-

5. Datierung der Stempel (Zusammenfassung)

In den vorstehenden Kapiteln wurden Gründe
für eine Präzisierung der Datierung der Stempel
angeführt, die hier zusammengefaßt werden soll.

Lilie/A.GRENSER (dazu zwei Sterne) nach 1744

Lilie/A.GRENSER/DRESDEN

Lilie/A.GRENTZER/DRESDEN vor 1753

Krone/GRENTZER/Schwerter 1753 bis 1763

Schwerter/A.GRENSER/

DRESDEN 1764 bis 1797/98

Schwerter/H.GRENSER/

DRESDEN ca. 1797 bis 1806

Krone/H.GRENSER/DRESDEN 1807 bis 1817

Krone/H.GRENSER & WIESNER/

DRESDEN 1817 bis 1822

Krone/G.WIESNER/DRESDEN 1823 bis 1868

16 PhillipT.Young: Twenty-FiveHundredHistori-
cal Woodwind Instruments. An Inventory ofthe Major
Collections, New York 1982, S. 47. Ph. T. Young über-
sandte mir dankenswerterweise auch die Ergänzung für
die erweiterte Fassung, die sich unter dem Titel Fourty-
Eight Hundred Historical Woodwind Instruments in
Drucklegung befindet.

' Siehe Anmerkung 5.
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zahlen versahen, so schien dies eine Schutzmaß-

nahme gegen Unterschiebungen zu sein. Das
Datieren zu diesem Zweck hatte sich bei Instru-

menten aus Silber, die zur Beschau vorgelegt und
registriert wurden, bewährt und war auch bei
Messinginstrumenten zu großer Verbreitung
gelangt. Es war kein sicherer Schutz, aber es war
leichter, ein Instrument im eigenen Herstellungs-
register zu identifizieren als ein undatiertes. Das
Problem der Unterschiebung, Nachahmung und
Fälschung wurde erst mit Einführung der Waren-
zeichenregister einigermaßen befriedigend gelöst.

Zu den unterschobenen Instrumenten gehören in
einem gewissen Sinne auch die nicht weniger
erhaltenen Holzblasinstrumente mit dem Brand-

stempel DRESDEN, die wohl mehr in Markneu-
kirchen oder Leipzig als in Dresden selbst her-
gestellt wurden und wo das gute Renommee der
Dresdner Instrumente von Grenser und Grund-

mann genutzt wurde, um mittelmäßige Ware bes-
ser absetzen zu können. Sie sind nicht einer

bestimmten Werkstatt, sondern einer im Holz-
blasinstrumentenbau berühmten Stadt unterscho-

ben.

Andreas Masel

„Th. Boehm et Greve".
Zur Geschichte der ersten Flötenbau-Werkstatt Theobald Böhms' '

Gehilfen': seinen Bruder Jacob Böhm (1805 bis
1871), der bis 1839 dort arbeitete, und Johann
Rudolph Greve (1806-1862; Abb. 1), in Mann-
heim bei seinem Vater Andreas Greve (1770 bis
1840) zum Instrumentenmacher ausgebildet und
seit 1829 in München wohnhaft.4 Zu Anfang des
Jahres 1832 waren nach Böhms eigenen Angaben
wegen der Erweiterung seiner Fabrikation meh-
rere Arbeiter in der Werkstatt tätigs; über die bei-
den genannten hinaus sind jedoch keine weiteren
Mitarbeiter bekannt. Die meisten Werkstätten

waren überhaupt sehr klein, wie aus einer Statistik
über Münchener Musikinstrumenten-Hersteller

aus dem Jahr 1847 hervorgeht: Auf 27 Meister

Im Herbst desJahres 1828 verwirklichte Theo-
bald Böhm (1794-1881), Flötist in der königlichen
Hofkapelle zu München, seinen Plan, ein Flöten-
Fabrikationsgeschäft zu errichten. Er verfügte
nun über eine eigene wohleingerichtete Werk-
stätte und hatte sich eigenthümliche Werkzeuge
oder Hilfsmaschinen zur leichten und sichern Ver-
fertigung eines bessern Klappenmechanismus als
des bis dahin üblichen angefertigt.' Da Böhm
jedoch als Goldarbeiter und Juwelier, nicht als
Instrumentenmacher ausgebildet war, konnte er
keine entsprechende Konzession erhalten und
mußte seine Tätigkeit auf anderem Wege legalisie-
ren. Eine Möglichkeit bot in Bayern damals die
Einrichtung des „Gewerbs-Privilegiums", dem
heutigen Patent vergleichbar. Böhm erhielt unter
dem 20. Mai 1829 ein solches Privilegium auf die
ihm eigenthümliche Verfertigung von Flöten. Es
handelte sich um Querflöten herkömmlicher
Konstruktion, die allerdings, in Böhms eigenen
Worten, an Güte und gefälliger Form mit den
beßten Pariser und Londoner Fabrikaten nicht
bloß wetteifern, sondern sie übertreffen, und sich
zugleich vor ihnen durch billige Preise auszeich-
nen. z

Bis November 1830 hatte Böhm 65 Flöten ver-

kauft, 21 davon ins Ausland. Er beschäftigte zu
dieser Zeit in seiner Münchener Werkstatt zwei

Eine ausführlichere Fassung dieses Beitrags
erschien in Musik in Bayern, Heft 43 (1991).

' Theobald Böhm: Ueber den Flötenbau und die

neuesten Verbesserungen desselben, Mainz 1847, S. 4.
Z Vgl. Karl Ventzke: Die BoehmJlöte, Frankfurt

1966, S. 20f.

3 Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München, MH
6956.

4 Vgl. Ventzke (Anm. 2), S. 33.
5 Wie Anm. 3.
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entfielen damals insgesamt 36 Gehilfen bzw.
Lehrlinge.b Über zwei Drittel von Böhms Pro-
duktion gingen zu diesem Zeitpunkt ins Ausland,
nämlich nach Norddeutschland, in die Schweitz

und zum Theile nach Frankreich, und England.
Die Konstruktion der Ringklappenflöte befand
sich wohl schon im Endstadium, denn Böhm
schreibt, daß das Instrument in einer Vollkom-

menheit vorliegt, welche ihm zu keiner Zeit
eigen, und an demselben gekannt war.7
Böhms eigenhändige Tätigkeit in dieser ersten

Schaffensperiode dürfte sich auf die Jahre von
1828 bis zur endgültigen Ausformung der Ring-
klappenflöte beschränkt haben, denn er spricht in
seiner 1847 erschienenen Schrift Ueber den Flö-

tenbau von im Jahre 1832 und 1833 [...] unter
meiner persönlichen Leitung in meiner eigenen
Werkstätte nach meinen Angaben und Zeichnun-
gen verfertigten Flöten - gemeint sind die Ring-
klappenflöten. Böhm schreibt weiter, daß er vom
Jahre 1833 an bis zumJahre 1846 dem Instrumen-
tenbau, anderer Geschäfte wegen, keine Zeit
mehr widmen konnte und deshalb 1839 sein Flö-

tengeschäft aufgegeben hatte.$
Ab etwa 1833 beschäftigte sich Böhm zuneh-

mend mit Problemen der Eisenverhüttung und

Abb. 1: Rudolph Greve. Photographie, ca. 1860?. Aus:
Ernst von Deswuches, holzig Jahre Münchener
Gewerbe-Geschichte, München 1898, I, S. 15 (Exem-
plar der Universitätsbibliothek München).

anderen Dingen, nicht aber mit dem Flötenbau.9
Er war zudem häufig auf Reisen10; dieLeitung der
Werkstatt oblag in diesen Fällen Rudolph Greve,
der Böhms Vertrauen genoß" und offenbar in der
Lage war, das Qualitätsniveau zu halten: Böhms
Freund und Biograph Carl Emil von Schafhäutl
rühmte 1833 an den Flöten der Böhmschen Werk-

statt ihre ungemein elegante, auf die reinsten
mechanischen Prinzipien gegründete mecha-
nische Ausführung, die man sonst nur an Instru-
menten zum physischen und astronomischen
Gebrauche zu sehen gewohnt war.'Z Schafhäutl
bezeichnete Greve später als einen der allerbesten
bzw. allergeschicktesten und sogar den besten
Arbeiter Theobald Böhms.13

Als der ehemalige Offizier, Privatier und Flö-
tenkonstrukteur James Gordon (1791-1838)
Böhm 1833 in München aufsuchte, um sich eine

Flöte nach eigenem Entwurf bauen zu lassen, war
es Greve, den Böhm mit dieser Aufgabe
betraute.14 Schafhäutl, der nach eigenem Bekun-
den Augenzeuge war, als Greve für Gordon ein
Modell nach dem anderen anfertigte, referiert
rückblickend Böhms Einladung an Gordon in
direkter Rede: Kommen Sie nach München; ich
stelle Ihnen einen meiner besten Arbeiter zu

6 Vgl. KarlJoseph Hummel: München in derRevo-
lution von 1848/49, Göttingen 1987, S. 469.

Wie Anm. 3.

8 Böhm (Anm. 1), S. 30.
9 Vgl. Manfred Hermann Schmid: Die Revolution

der Flöte (Ausstellungskatalog), Tutzing 1981, S. 85-
104.

1° Vgl. Karl Ventzke/Dietrich Hilkenbach: Boehm-
Instrumente, Teil I, Frankfurt 1982, S. 19, 22.

" Vgl. Carl Emil von Schafhäutl: „Theobald Böhm.
Ein merkwürdiges Künstlerleben". In: Allgemeine
Musikalische Zeitung 17, 1882, Nr. 32, Sp. 502.

12 Bazar für München und Bayern, Nr. 97,
25.4.1833, S. 391; zit. nach Ventzke (Anm. 2), S. 21.

13 Vgl. die Formulierungen seines Aufsatzes "Theo-
bald Böhm, and the Flute called after him" v. 23.1.1882,
abgedruckt in: Theobald Böhm: An Essay an the Con-
stnution ofFlutes, hrsg. von Walter Stuart Broadwood,
London 1882, S. 75f.

14 Brief Theobald Böhms an Victor Coche v.

2.6.1838, abgedruckt bei Victor Coche: Examen criti-
que de la Flüte ordinaire comparee ä la Flüte de Böhm,
Paris 1838, S. 29: Je mis un de mes ouvriers ä sa disposi-
tion.
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hätte sein Handwerk, wie zuvor Theobald Böhm,

ohne den Schutz des Privilegiums nicht ausüben
dürfen.

Böhm hatte als Flötist, Flötenmacher und

Erfinder eines neuartigen Flötensystems einen
hohen Bekanntheitsgrad erreicht. Greve war
daher interessiert, sich des Namens Böhm werbe-
wirksam zu bedienen, und nannte die Werkstatt,

deren Inhaber er nun geworden war, Tb. Boehm
et Greve. So konnte zudem der Eindruck entste-

hen, daß Böhm und Greve - was durchaus nicht
der Fall war - den Betrieb gemeinsam führten.
Greve war sich dieser Wirkung offensichtlich
bewußt, denn er unterzeichnete Korrespondenz
an seine Kunden mit pr[o] Th. Boehm et Greve /
Grevez'`.

Die Instrumente der Firma „Boehm et Greve"

glichen bis ins Detail den Produkten der alten
Böhm-Werkstatt23, wo sie ja zum Großteil auch

Abb. 2

Gebote.' 5 Böhm hatte Gordon seinen Gehilfen

schon bei einer Begegnung in London 1831 emp-
fohlen.16 James Gordon lobte Greve dann auch als
einen geschickten Arbeiter, der ein ausgezeichne-
tes Instrument nach meinem Modell ausgeführt
habe."

Die beiden Männer traten später noch einmal
in Kontakt, wie Schafhäutl berichtet: Gordon

schrieb, schon geistesschwach, 1837 an den Arbei-
ter Böhm's, Greve, der ihm seine erste Flöte in

München verfertigt hatte, sich mit ihm zu verbin-
den und eine Flötenfabrik für Paris, London,
Wien etc. zu etabliren.18 Gordons Ehefrau Marie

deutete 1838 in einem Schreiben an Victor Coche

an, daß Greve im Winter 1837 - vielleicht durch

den oben genannten Brief- vom Gesundheitszu-
stand ihres Mannes Kenntnis erhalten hatte.

Theobald Böhm habe womöglich diese Informa-
tion genutzt, tun dem wehrlosen Gordon die
Erfindung der neuen Flöte öffentlich streitig zu
machen. Marie Gordon bot Coche auch an, von

Greve, den sie nicht namentlich erwähnt, brieflich

Aufschluß über seine und Gordons gemeinsame
Tätigkeit einzuholen.19 Greve hätte so in den zu
jener Zeit akuten Streit um die Urheberschaft an
der Ringklappenflöte verwickelt werden können,
trat in dieser Affäre jedoch nicht weiter in Erschei-
nung; es hätte - nach heutigem Kenntnisstand -
auch nichts aufzudecken oder zu verheimlichen

gegeben.2°
Zum 6. Mai 1839 ließ Theobald Böhm sein Pri-

vilegium von 1829 um weitere fünf Jahre verlän-
gern und verkaufte es am 9. August 1839 für 600
Gulden an Rudolph Greve.21 Ein gültiges
Gewerbs-Privilegium mußte den Wert der zum
Verkauf stehenden Werkstatt beträchtlich erhö-

hen. Nicht dieser materielle Aspekt dürfte jedoch
ausschlaggebend gewesen sein: Greve besaß zu
diesem Zeitpunkt noch keine Konzession und

Abb. 2,3 + S: Signaturen von Flöten aus der ersten
Werkstatt Böhms (1829-1839) und den beiden Greve-
Werkstätten (1839-1846, 1846-1862) (Privatsammlun-
gen, München/München/Garching).

i 5 Carl Emil von Schafhäutl: „Ist die Lehre von dem
Einfluss des Materials, aus dem ein Blasinstrument ver-

fertigt ist, auf den Ton desselben eine Fabel? Eine expe-

rimentale Untersuchung" (Fortsetzung). In: Allge-
meine Musikalische Zeitung 14, 1879, Nr. 39, Sp. 614.

16 Postskriptum des Briefes von James Gordon an
Böhm v. 15.2.1833, abgedruckt bei Christopher Welch:
History of the Boehm Flute, London 31896, S. 96.

i Brief Gordons v. 15.7.1833, abgedruckt bei
Coche (Anm. 13), S. 30.

18 Schafhäutl (Anm. 10), Nr. 31, Sp. 489.
19 Vgl. ihren Brief v. 20.5.1838, abgedruckt bei

Coche (Anm. 13), S. 27.
20 Auf eine Darstellung der „Böhm-Gordon-Kon-

troverse" sowie technologischer Aspekte der verschie-
denen Flötenmodelle wird in diesem Rahmen verzich-

tet. Eine Zusammenfassung bietet Ventzke (Anm. 2), S.
31 f.

21 Staatsarchiv München, RA 20989/3.
ZZ In mehreren Schreiben an den in England tätigen

Militärmusik-Dirigenten und Flötisten Robert Frisch
aus den Jahren 1843-1845 (Musiksammlung der Bayeri-
schen Staatsbibliothek, München; Kopie im Theobald
Böhm Archiv, Lochham, 334 a-k).

23 Zahlreiche Abbildungen von Flöten aus den
Werkstätten Böhms und Greves bietet der in Anm. 8

zitierte Ausstellungskatalog.
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schon von Greve angefertigt worden waren. Sie
trugen jedoch nicht mehr die Signatur TH.
BOEHM /A /MUNICH (Abb. 2). Greves neuer
Brandstempel behielt die äußere Form bei; Böhms
Name wurde durch die Kombination BOEHM &

GREVE ersetzt (Abb. 3). Die französische For-
mulierung im Stempel verwendete Greve weiter-
n und verzierte außerdem in Handschrift und

Druck seinen Namen mit einem eleganten accent
aigu auf dem letzten Buchstaben.

Bei der Industrie-Ausstellung in Nürnberg
1840 präsentierte Greve fünf Querflöten. Als Ein-
lieferer wird Greve R., Firma: Th. Boehm et

Greve genannt. Der Verfasser des Ausstellungs-
berichts ging davon aus, daß Greves Firma mit der
von 1828/29 bis Mitte 1839 bestehenden Werk-

statt Theobald Böhms identisch war. Dies zeigt
vor allem die Erwähnung der Auszeichnungen
Böhms bei den Münchener Industrie-Ausstellun-

gen von 1834 und 1835:
Die Einsender haben bereits im Jahre 1834 die Aus-

zeichnung durch die silberne Ehrenmünze und imJahre
1835 das Diplom derselben erhalten. Die Commission
der gegenwärtigen Ausstellung hat denselben das
Diplom dergleichen Ehrenmünze, mit erhöhter Würdi-
gung zuerkannt.24

Als Th. Boehm und Greve, Königl. privilegir-
ter Instrumentenmacher in München firmierte

Greve bei der Allgemeinen deutschen Industrie-
Ausstellung des hessischen Gewerbevereins in

Abb. 3

Mainz 1842. Der Berichterstatter zitiert einen von

Greve mitgelieferten Text, der zunächst in Aus-
zügen aus Böhms 1834 gedrucktem Prospekt über
die neu construirte Flöte25 deren akustische Vor-

züge schildert. Neu hinzuformuliert sind einige
technische Einzelheiten:

Den Klappen-Mechanismus suchten wir solid, ein-
fach und elegant herzustellen, was uns besonders
dadurch gelungen ist, daß wir gefunden, die zu den
Charnierklappen gehörigen Säulchen auf eine von uns
zuerst angewendete ganz einfache Weise vollkommen
zu befestigen, ohne den Instrumenten anderweitig zu
schaden, wie es bei der älteren Art, wo die Metallsäul-

chen auf Metallplättchen gelöthet, diese dann ins Holz
eingelassen und mit kleinen Schräubchen befestigt wur-
den, öfters vorkam.

Zu den Federn, die wegen des richtigen Gangs und
sicheren Schlusses der Klappen als eine Hauptsache zu

betrachten sind, wenden wir eine Metalllegirung an,
welche in 24 Theilen 14 Theile reines Scheidegold ent-
hält. Diese Composition ist einer außerordentlich guten
und bleibenden Federkraft fähig und kann nicht wie
Stahl durch Rost angegriffen werden.

Im Anschluß nennt der Ausstellungsbericht
noch die Auszeichnungen, die die Instrumente der
Hrn. Böhm und Greve bei den Industrieausstel-

lungen von 1835 und 1840 erhalten hatten (die sil-
berne Ehrenmünze von 1834 ist nicht erwähnt).26

Mitte 1843 erhielt Rudolph Greve eine Kon-
zession als Blasinstrumentenmacher und gleich-
zeitig das Münchener Bürgerrecht27 Vermutlich
im selben Jahr beschloß die Londoner Flötenbau-
werkstatt Rudall & Rose, Böhms Ringklappen-
flöte für den englischen Markt nachzubauen. Man
lud den Theilhaber des Herrn Boehm, Herrn

Greve, aus München, nach London ein, um die
Arbeiter anzuweisen und die Produktion zu über-

wachen.28 Ob die Zusammenarbeit mit Einver-

ständnis oder sogar auf Anregung Theobald

24 Amtlicher Bericht der allerhöchst angeordneten
Königlich Bayerischen Central-Industrie Ausstellungs-
Commission über die im Jahre 1840 aus den acht Krei-
sen des Königreichs Bayern in Nürnberg stattgehabte
Industrie-Ausstellung, Nürnberg 1843, S. 16.

ZS Theobald Boehm's neu construirte Flöte, Mün-
chen [1834], faksimiliert bei Ventzke (Anm. 2),
Anhang, Abb. 4a-e.

26 Hektor Rößler: Ausführlicher Bericht über die
von dem Gewerbverein für das Großherzogthum Hes-
sen im Jahre 1842 veranstaltete Allgemeine deutsche
Industrie-Ausstellung zu Mainz, Mainz, Darmstadt
1843, 5.126. - Böhm beschrieb die Technik des Durch-

bohrens der Kugelsäulen in seinem Buch von 1847
(Anm. l), S. 4. Die Angabe zur 14-Karat-Legierung der
Goldfedern ist sonst nirgends veröffentlicht.

27 Stadtarchiv München, EBA 1843/336; ebd.,
Gewerbeamt 88/3, BI. 15"/16`.

28 Richard Carte: Sketch of the Successive Improve-
ments Made in the Flute, London 31855, S. 19.
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Anleitung des Herrn Prof Doct. Carl Schaf-
häut132. Das Gewerbs-Privilegium für die zylin-
drische Flöte von 1847 ermöglichte Böhm aber-
mals die Eröffnung einer eigenen Werkstatt. Nach
seiner Pensionierung als Hofmusiker im Jahre
1848, die er mit seiner nachlassenden Sehkraft

begründete, widmete er sich bis zum Ende seines
Lebens als Flötenbauer und Komponist aus-
schließlich der Verbreitung seiner nach einem
wissenschaftlichen System konstruierten Flöte.

Abb. 4: Vorder- und Rückseite einer Preisliste der

Firma „Th. Boehm & Greve", um 1843 (Bayerische
Staatsbibliothek, München, Musiksammlung/Theo-
bald Böhm Archiv, Lochteam).

Böhms zustande kam, ist nicht bekannt. Greve
hielt sich wohl nur für kurze Zeit in London auf,

vermutlich während der ersten Hälfte des Jahres
1843.29 Die vor einigen Jahren entdeckte mit 1
numerierte Ringklappenflöte der Werkstatt
Rudall & Rose dürfte damals entstanden sein.30
Etwa aus derselben Zeit stammt eine Preisliste der

Firma Böhm & Greve, die einen Einblick in Gre-

ves Lieferprogramm bietet (Abb. 4).
Theobald Böhm war 1846 noch mit der Ein-

führung einer Verbesserung der Hochofen-
Befeuerung beschäftigt, dachte jedoch, laut Schaf-
häuds Bericht, schon in jeder freien Minute auf
eine letzte endliche Verbesserung seiner Ring-
klappen-Flöte, indem er zahlreiche Versuche in
seiner Werkstätte anstellte und endlich im Jahre
1847 seiner Flöte die letzte Vollendung gab.31
Vorausgegangen war ein zweijähriges Studium
der akustischen Principien unter der gütigen

29 Auch der Spätherbst dieses Jahres käme in Frage,
allerdings ist Greves Anwesenheit in München für den
1.8. und 24.8. sowie für den 24.12.1843 archivalisch

belegbar (Protokolle in Stadtarchiv München, EBA
1843/336, bzw. ein eigenhändiger Brief aus dem in
Anm. 21 genannten Bestand). - Karl Ventzke verlegt
Greves Reise in das Jahr 1842, was ebenfalls möglich
erscheint; vgl. Ventzke (Anm. 2), S. 34.

30 Das Instrument ist abgebildet bei David Shorey,
"The French-Model Flute and its Origins". In: The Flu-
tist Quarterly 12, 1987, No. 3, S. 17 (Abb. 16-18).

31 Schafhäutl (Anm. 10), Nr. 32, Sp. 504.
32 Theobald Böhm: Die Flöte und das Flötenspiel in

akustischer, technischer und artistischer Beziehung,
Leipzig 1871 (Reprint Frankfurt 1980), S. 1.
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Böhm hatte fast siebenJahre lang geduldet, daß
sich Rudolph Greve seines Namens bediente.
Dies erschien ihm nun, da er sich selbst erneut
dem Flötenbau zuwenden wollte, nicht .mehr

zweckmäßlg.33 Böhm war offenbar von Anfang
an entschlossen, seine neue Erfindung auch
gewerblich zu nutzen, denn bereits am 21. Januar
1846 erhob er Beschwerde beim Münchener

Stadtmagistrat und erwirkte den Beschluß, Greve
solle der Gebrauch des Namens „Böhm"in keiner

Weise gestattet werden, weghalb ihm derselbe,
sey es in seiner Firma, oder in seinen Gewerbs
Erzeugnissen, kurz in welcherArt immer bei Ver-
meidung einer Strafe von 10 fl. hiemit untersagt
wird. Böhm monierte, daß Greve sein Geschäft
unter dem Beisatz: „bekannt unter der Firma:"

Böhm et Greve ankündigt, und den von ihm ver-
fertigten Flöten die Firma „Böhm et Greve" auf-
druckt, und führte als Argument an, daß das 1829
erteilte Böhm u. Greve'sche „und resp. später
Greve'sche"Privilegium aufeigenthüml. Verfer-
tigung von Flöten 1844 erloschen sei.

Ein Verzicht auf den werbewirksamen Namen

Böhms mußte Greve mittelfristig materielle
Nachteile bringen, auch wenn er seit 1843 als
Inhaber einer Konzession nicht mehr auf den

Schutz eines Privilegiums angewiesen war. Greve
erhob unter dem 9. März 1846 in einem weit-

schweifigen Schreiben Einspruch gegen den
Magistratsbeschluß: Es handelt sich nicht von
[sic!] der Anmaßung einer fremden Fabrikbe-
zeichnung, sondern lediglich von Fortführung der
bisherigen Firma. Böhms Name sei
kein fremder, sondern nurjener des ursprünglichen Mit-
begründers und langjährigen Theilhabers des
Geschäfts. [...] Im vorliegenden Falle aber fällt ganz
besonders alle Spur einer Anmaßung weg, weil Böhm
zum Geschäfte gerade nur seinen Namen hergab, und
dernämliche Gewerbsmann, welcher die Gewerbser-

Zeugnisse von Anbeginn an herstellte, noch immer
Inhaber des Geschäfts und Verfertiger der Erzeugnisse
ist. Böhm ist überdieß selbst weder Instrumenten-
macher, noch hat er irgendein Geschäft inne, was die
nämlichen Produkte liefert. [...] Wollte man aber trotz

allem diesem dem Hofmusikus Böhm das Recht einräu-
men, gegen den Fortgebrauch seines Namens in der
Firma meines Geschäftes Einsprache zu thun, damit er
etwa, auf ein vielleicht seinerseits beabsichtigtes neues

Flötengeschäft den Ruf und die Kundschaft meines
Geschäfts unter dem Scheine, daß sein neues Geschäft
nur die Fortsetzung des alten sei, desto besser übertragen
könne, so steht doch dieser absonderlichen Begünsti-
gung eines neuen Geschäfts mein durch schriftlichen
Vertrag wohl erworbenes Privatrecht entgegen, ver-
möge dessen mir Hofmusikus Böhm sein Geschäft
sammt seinerFirma überden Zeitraum des Privilegiums
hinaus abgetreten hat.

Greve schien sich seiner Sache allerdings doch
nicht so sicher gewesen zu sein. Er räumte zumin-
dest ein, daß er nicht befugt war, seine Instru-
mente mit Boehm & Greve zu signieren, hielt sich
aber für berechtigt, in der Bezeichnung meines
Geschäfts bei meinem Namen den Beisatz
„bekannt unter der Firma Böhm u. Greve" oder

früher bekannt unter der Firma Böhm und
Greve" beizufügen; denn dieser Beisatz enthält
nur die reine Wahrheit. Er reduzierte schließlich

seinen Protest auf eventuell die unterthänigste
Bitte: Königliche Regierungegierung wolle wenigsten aus-

drücklich aussprechen, daß derBeisatz zu meinem
Namen: „Bekannt unter der Firma Böhm und

Greve" mir auch künftig nicht zu verwehren sei.
Der Berufung wurde jedoch nicht stattgegeben.
Eine Nichtigkeitsbeschwerde Greves vom B.
April 1846 veranlaßte die Regierung von Ober-
bayern zu der Stellungnahme, daß allerdings
Modifikationen, unter denen Greve bei seiner
Geschäftsbezeichnung sich einer Bezugnahme auf
sein früheres Verhältniß mit Böhm in zulässiger
Weise bedienen könnte, möglich zu sein scheinen,
z. B. „Greve, früher Eigenthümer des Th. Böhm'-
schen Privilegiums p. "Als unzulässig in Folge der
Beschwerde des Böhm erachtete die Regierung
jedoch die Bezeichnung bekannt unter der Firma
Böhm u. Greve. Greves Beschwerde wurde

schließlich vom bayerischen Innenministerium in
letzter Instanz abgelehnt. Böhm konnte mit sei-
nem unter der Firma: Theobald Böhm in Mün-

chen, wieder vollständig eingerichteten Fabrika-
tions-Geschäft musikalischer Blasinstrumente
beginnen. Vielleicht wurde dennoch ein Kompro-
miß gefunden, denn in den Münchener Adreßbü-
chern von 1850 und 1852 fmdet sich bei Greves

Werkstatt die Formulierung bekannt unter der
Firma: Th. Boehm u. Greve.34

33 Für das folgende s. Staatsarchiv München, RA
20989/3; Stadtarchiv München, Gewerbeamt 210.

34 M. Siebert: Adreßbuch von München 1850. Mün-
chen o. J., S. 85; ders., Adreßbuch von München, der
VorstadtAu und den Gemeinden Haidhausen und Gie-

sing 1852, München o. J., S. 177.
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Angesichts der geschilderten Umstände wird
man davon ausgehen können, daß Greve seine
Instrumente ab März 1846 nicht mehr mit dem

Brandstempel BOEHM & GREVE / A /
MUNICH signierte. Die neue Signatur, in der
Schriftanordnung der früheren gleich, lautete
RODOL. GREVE/A /MUNICH(Abb. 5); auch
für seinen Vornamen wählte Greve hier die fran-

zösische Form Rodolphe. Er verwendete den
Stempel wohl in der gesamten Folgezeit. Das
Äußere der erhaltenen Instrumente aus diesen 16

Jahren zeigt, daß Greve den Böhmschen Mustern
treu blieb.

Auch nach Theobald Böhms Erfindung der
Zylinderflöte stellte Greve weiterhin konische
Ringklappenflöten her. Böhm selbst hatte
bekanntlich einen neuen Weg eingeschlagen. Die
Intonation der 1847 erstmals vorgestellten „Sil-
berflöte" war der des Modells von 1832 sicher

überlegen. Der ungewohnte Klang, der den Sie-
geszug der zylindrischen Böhmflöte gerade in
Deutschland so lange aufhielt, mag jedoch man-
chen Flötisten bewogen haben, lieber zu einer
konischen Flöte aus Greves Werkstatt zu greifen.
Ob Böhm diese Konkurrenz zu furchten hatte,

wissen wir nicht. Er hätte jedoch ohnehin keine
Möglichkeit gehabt, Greve die Produktion der
Ringklappenflöte zu untersagen, da er seine
Konstruktion von 1832 nicht durch ein Gewerbs-

Privilegium hatte schützen lassen.

Über Theobald Böhms persönliches Verhältnis
zu Rudolph Greve nach dem unerfreulichen
Intermezzo von 1846 ist nichts bekannt. DieTat-

sache, daß Böhm Greves Namen in keiner seiner

gedruckten Schriften und in keinem der bisher
bekannten Briefe erwähnt, könnte durchaus

bedeuten, daß er ihm die Angelegenheit nachtrug.
Die beiden blieben noch eine Zeitlang Nachbarn:
Greves Wohnung und Werkstatt befand sich bis
1850 oder 1851 im 3. Stock des Hauses Altham-

mereck 20 (heutige Schreibung Altheimer Eck);
im 2. Stock wohnten Theobald Böhm und seit

1844 Carl Emil von Schafhäutl.35

Im August 1850 finden wir Böhm und Greve
zusammen in der Kommission für die Durchfüh-

rung der Kreis-Industrie-Ausstellung von Ober-
bayern.36 Böhm wurde vom Centralausschuß des
Polytechnischen Vereins für das Königreich
Bayern, Greve vom Allgemeinen Gewerbe-

Verein der Stadt München in die elfköpfige Kom-
mission entsandt. Beide waren wegen dieser
Funktion mit ihren Produkten nicht auf der Aus-

stellung vertreten, die im Sommer des folgenden
Jahres im Münchener Odeon stattfand.37

Theobald Böhms Flöten hatten schon einige
Jahre vor der Eröffnung seiner ersten Werkstatt
einen guten Ruf genossen, als er noch bei anderen
Herstellern nach seinen Vorgaben arbeiten ließ.3s
Der Flötist Karl August Grenser nannte ihn 1824
in einem Atemzug mit den renommiertesten
Instrumentenmachern seiner Zeit, als er die

„gewöhnlichen Flöten" von Grenser, jetzt Gren-
ser und Wiesner in Dresden, Griesling und Schott
[sich in Berlin, Bauer in Prag, Koch in Wien,
Kammermusikus Böhm in München, Felchlin in

Bern, Sax in Brüssel, Holzapfel in Paris, Metzler
in London, Maybrick in Liverpool, Skousboe in
Kopenhagen rühmte.39 Auch die ab 1828 entstan-
denen Instrumente aus Böhms eigener Werkstatt
waren in ästhetischer, mechanischer und musika-

lischer Hinsicht von seinen zeitgenössischen Kol-
legen kaum zu übertreffen. Die Produkte
Rudolph Greves sind, zumindest dem äußeren
Anschein nach, als kongenial zu bewerten. Zu den
musikalischen Qualitäten vergleiche man Dayton
C. Millers äußerst lobende Beurteilung einer
gewöhnlichen Flöte aus der Werkstatt Böhm &
Greve.40 Richard S. Rockstros vernichtendes

Urteil über eine Ringklappenflöte, die um dasJahr

35 Greve erscheint als „Blasinstrum. Macher" erst-

mals 1845 in einem Adreßbuch (M. Siebert: Adreßbuch
von München 1845, München o. J., S. 47). Die Stadt-
adreßbücher ab 1852 weisen ihn dann in der Landwehr-

straße 8 (später 21) nach.
36 Ernst von Destouches: FünzigJahre Münchener

Gewerbe-Geschichte 1848-1898, München 1898, I. S.
40.

37 Vgl. Katalog für die Industrie-Ausstellung von
Oberbayern, abgehalten zu München im Jahre 1851,
[München 1851].

38 Vgl. Böhm (Anm. 1), S. 4.
39 Karl Grenser: „Eine Stimme über den Nachtrag

des Hrn. Dr. Pottgiesser". In: Allgemeine Musikalische
Zeitung 26, Nr. 24, 10.6.1824, Sp. 385.

40 Theobald Boehm: TheFlute andFlute-Playing in
Acoustical, Technical, and Artistic Respects, übers. u.

hrsg. von Dayton C. Miller, Reprint New York 1964, S.
8f. (Anmerkung Millers).
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1843 entstanden und nach seiner Meinung von
Theobald Böhm hergestellt worden war (tatsäch-
lich von Greve, mit der Signatur Boehm &
Greve), ist wohl vor dem Hintergrund seiner hef-
tigen und sachlich nicht nachvollziehbaren,
grundsätzlichen Ablehnung von Theobald
Böhms Leistungen zu sehen.41.

Auf der Pariser Weltausstellung von 1889 wur-
den in einer „Exposition Retrospective" auch
historische Musikinstrumente gezeigt, darunter
das erste Exemplar der Böhmflöte, das nach
Frankreich gelangt war, gebaut von Greeve [sic]
aus München.42 Theobald Böhms zweiter länge-
rer Aufenthalt in Paris im Mai 1837 hatte ihm

Gelegenheit gegeben, seine neukonstruierte Flöte
bei der dortigen Akademie der Wissenschaften
vorzuführen. In den sich anschließenden, die

Ansprüche James Gordons betreffenden öffent-
lichen Streit, den Victor Coche durch sein

Pamphlet Examen critique de la Flüte ordinaire
comparee ä la Flüte de Böhm auslöste, griff 1838
der Flötist Aristide Farrenc mit einem Zeitschrif-

tenartikel ein. Er berichtet, daß Böhm mehrere

Exemplare seiner Ringklappenflöte bei sich hatte
und daß der Flötenvirtuose Paul Hippolyte
Camus sich eines davon, zunächst leihweise,

erbat. Camus soll noch am selben Tag erklärt
haben, nie wieder auf einem anderen Instrument

spielen zu wollen. Heute, schreibt Farrenc weiter,
besitzt Herr Camus eben diese Flöte und bringt
ihre Möglichkeiten zur vollen Geltung f...J Als
sich Herr Camus aufdie Böhmflöte verlegte, gab
es noch kein einziges Instrument dieserArt weder
in Paris, noch überhaupt in Frankreich.i3 Offen-
bar handelte es sich bei der 1889 ausgestellten
Flöte um das erwähnte Exemplar aus dem ehema-
ligen Besitz von Camus. Constant Pierre, der
Greve 1889 als Hersteller nannte, war dieser

Umstand wohl aus mündlicher Überlieferung
bekannt. Böhm hatte sich demzufolge 1837 mit

Abb. s

mehreren Flöten aus seiner von Rudolph Greve
weitergeführten Werkstatt, also aus Greves Hän-
den, der französischen Fachwelt präsentiert.
Um die Qualität von Greves Querflöten beur-

teilen zu können, wäre eine repräsentative Anzahl
von Instrumenten mit Greves Signatur (BOEHM
& GREVEbzw. RODOL. GREVEA MUNICH)
einerseits und mit Böhms Signatur TH. BOEHM
A MUNICH andererseits zu untersuchen und im

musikalischen Gebrauch zu testen. Allerdings
dürften auch die Instrumente mit dem letzteren,
zwischen 1828 und 1839 verwendeten Brand-

stempel - vor allem die Ringklappenflöten -
mehrheitlich unter Rudolph Greves Werkstattlei-
tung entstanden sein, da Theobald Böhm, wie
oben ausgeführt, von 1833 bis 1846 nicht als
Instrumentenmacher tätig war. Greve hatte in sei-
nem oben zitierten Schreiben vom 9. März 1846

sogar noch schärfer - wenngleich aus gegebenem
Anlaß vielleicht etwas übertrieben - formuliert,

daß von Anbeginn an er es gewesen sei, der die
Flöten hergestellt habe, für die Böhm dann gerade
nur seinen Namen hergab. Bemerkenswerter-
weise wird dies von Böhm in den vorliegenden
Akten nicht dementiert. Auch die von Greve ver-

wendeten Ausdrücke Mitbegründer und Theil-
haber unterstreichen den Eindruck, daß es sich bei

Böhms erster Firmengründung um ein Unterneh-
men zweier etwa gleichberechtigter Partner han-
delte. Es erscheint denkbar, daß Böhm auf Greves

handwerkliches Geschick angewiesen war. Theo-
bald Böhms Bedeutung als Flötist und Flötenkon-
strukteur ist unstreitig und wird durch diese

41 Richard Shepherd Rockstro: A Treatise an the
Construction, the History and the Practice of the Flute,
London 21928, S. 330f.

42 Constant Pierre: La facture instrumentale ä
l'Exposition Universelle de 1889, Paris 1890, S. 283.

4) Aristide Farrenc: „Flute Bcehm". In: Revue et
gazette musicale S, No. 36, 9.9.1838, S. 364.
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Für verschiedene Hinweise danke ich den Herren

Ludwig Böhm (Lochham), Erich Tremmel (Augsburg)
und Karl Ventzke (Düren).

Umstände nicht gemindert. Dem Anteil von
Rudolph Greves Arbeit an Böhms Nachruhm
als Instrumentenbauer sollte jedoch mehr Auf-
merksamkeit geschenkt werden als bisher.4a

Der Sammlermarkt hat das Urteil über Greves

Flöten bereits gesprochen bzw. vorweggenom-
men: Instrumente mit der Signatur BOEHM &
GREVE A MUNICH werden derzeit zu Preisen

gehandelt, wie sie für originale Böhmsche Zylin-
derflöten zu bezahlen sind45, obwohl sie wohl nie
durch Theobald Böhms Hände gegangen sind.
Eine ähnliche Wirkung des Namens Böhm hatte
sich schon vor 150 Jahren ihr Hersteller, Rudolph
Greve, versprochen.

a4 Ähnlich wie mit Greve dürfte es sich übrigens
auch mit Böhms späterem Compagnon und Werkstatt-
nachfolger Carl Mendler verhalten. Günter Dullat wies
ferner darauf hin, daß die Vorarbeiten Carl Emil von

Schafhäutls im Zusammenhang mit der Konstruktion
der Boehm-Instrumente bislang noch nicht in einem
genügenden Maß gewürdigt worden sind (G. Dullat:
Holzblasinstrumentenbau. Entwicklungsstufen und
Technologien, Celle 1990, S. 224, Anm. 181).

as Als much prized today bezeichnete sie schon vor
gut drei Jahrzehnten Philip Bate: The Flute, London/
New York 1969, S. 117; ebenso 21979, S. 120.

Manfred Brach

Von der alten Kunst, „auff allerhand Arth" Blockflöten zu entwerfen

bedeutendsten Architekturtheoretiker der Re-

naissancezeit, Leone Battista Alberti (1404 bis
1472), dessen Wirkungen noch im Instrumenten-
bau der Barockzeit spürbar sind, lautet ein Urteil:

Er beschränkte sich auf das Entwerfen
und kümmerte sich kaum um die praktischeAusfüh-
rung seiner Bauten:
es sind nur wenige, aber lauter Meisterwerke.2

Es sollen nun einige Blockflöten vorgeführt
werden, bei deren Entstehung interessante Ein-
fälle verwirklicht worden sind, die uns ein tieferes

Eindringen in die alte Kunst des Entwerfens erlau-
ben.3

Wer aber sagt, eine Flöte sey eine Flöte,
für den ist dieses nicht geschrieben.

Johann George Tromlitz 1783

ImJahre 1981 hat uns Frans Brüggen einen Ein-
blick gegeben in seine Sammlung originaler Flöten
der Barockzeit; der australische Flötenbauer Fre-

derick Morgan hat dabei (mit viel Humor) für 17
Blockflöten Meßbögen vorgelegt, die einen Stand
der Vermessungstechnik zeigen, über den man
sich nur freuen kann.'

Es sollte sich niemand täuschen: Die Fülle der

von Morgan mitgeteilten Meßdaten erfordert viel
Nachdenken, wenn man über sie vordringen will
zum Verstehen der Bauweise der alten Meister.

Wir haben uns deshalb allein auf eine Frage
konzentriert, die am Anfang des Bauens über-
haupt steht: Welchen Ansatzpunkt haben die Flö-
tenbauer der Barockzeit beim Entwerfen ihrer

Instrumente gewählt?
Schon das Entwerfen kann Kunst sein! Wie

schön ist bereits ein gelungener Entwurf oder eine
fein ausgeführte Bauzeichung! So haben sich
große Künstler wie Dürer oder Leonardo ständig
in der Kunst des Entwerfens geübt. Wieviel ist bei
ihnen nur Entwurf geblieben! Und über den

' Frans Brüggen/Frederick Morgan: The Recorder
Collection ofFrans Brüggen, Tokio 1981. Kurze Bespre-
chung in TIBIA 2/82, 5.135 f. unter dem Titel „Instru-
mentenbau - ein Handwerk höchster Kunst."

2 Lexikon der Weltarchitektur, Darmstadt 1971,
S. 19.

3 Die folgenden Ausführungen sind zuerst englisch
erschienen in FOMRHI-Quarterly 1990 (comm. 987 +
1007). Dort sind das Zahlenmaterial und die ins Ein-
zelne gehenden Analysen aufgeführt, auf die hier aus
Gründen der besseren Lesbarkeit verzichtet wird.
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erscheinen und zueinander im Verhältnis 42 : 52

stehen. Das erinnert uns an ein rechtwinkliges
Dreieck und an den Lehrsatz des Pythagoras.
Sollte Stanesby sen. seinem Entwurf eine geome-
trische Schlüsselfigur zugrunde gelegt haben, so
könnte diese so ausgesehen haben:

I.

Den Anfang machte der Engländer Thomas
Stanesby sen. (1668-1734), der beim Bau einer
Altblockflöte (Meßbogen VIII) das englische Fuß-
maß seiner Zeit benutzt und die klingende Rohr-
länge4 seines Instruments genau 1 1/2 Fuß lang
gemacht hat.

cM J .,.r StPi..:M.
MAlott

.1 T

s/$ "M
A6 I a5 Aj

Stanesby hat sein Instrument mit bewunde-
rungswürdiger Genauigkeit ohne alle Toleranzen
gearbeitet. So liegt die Mitte der 6 Grifflöcher bei 8

Inch (exakt 4/9 Rohrlänge), das oberste Griffloch
L1 bei 5/8 Rohrlänge. Teilt man die Gesamtlänge
dieser Flöte nach dem Goldenen Schnitt, so hat

man die Hauptteilung, die Trennlinie zwischen
Kopfstück und Mittelteil vor sich.

Die von Stanesby für die Rohrlänge seiner Alt-
blockflöte gewählte Zahl 216" (Linien) entpuppt
sich als die Kubikzahl der hochbedeutsamen Zahl

6, die nicht nur die Summe der ersten drei Zahlen

(der pythagoräischen Tetraktys) verkörpert, son-
dern für die alte Zahlentheorie auch eine vollkom-

mene Zahl (numerus perfectus) war, nach der sich
selbst Gott - gemäß dem Urteil spekulativer Gei-
ster- bei der Erschaffung der Welt richten mußte.

Wir bemerken noch nebenbei, daß Kopfanteil
und Mittelstück der Flöte als Quadratzahlen

Ein Instrument, das vom Meister so elementar

nach einfachen Zahlen entworfen wurde, konnte

sicherlich der Geselle jederzeit auswendig nach-
bauen. Möglicherweise stellen die uns anfangs
befremdenden Bruchzahlen bereits alte tradierte

Normwerte der Flötenbauerzunft dar, auf die Sta-

nesby dann zurückgegriffen hätte.

II.

Peter Bressan (1663-1731), der wohl Zeit sei-
nes Lebens trotz des jahrzehntelangen Aufenthal-
tes in England der Burgunder Pierre Jaillard
geblieben ist, hat für unsere Fragestellung beson-
dere Bedeutung, weil er Blockflöten nach ver-
schiedenen (französischen) Fußmaßen gebaut
und dabei die Entwurfsmethodik interessant

variiert hat.

Es ist nicht verwunderlich, daß man im Laufe der
Architekturgeschichte immer wieder der elementaren
geometrischen Figur des gleichseitigen Dreiecks begeg-
net: neben den technisch praktischen Vorzügen, die auf
seiner leichten Konstruierbarkeit beruhen, besitzt

4 Übersicht über benutzte Abkürzungen:
GL = Gesamtlänge der Blockflöte
SL = sounding length, klingende Rohrlänge (bis

Blocklinie)
K = Kopf gesamt, Schnabel eingeschlossen
k = Kopfanteil an der klingenden Rohrlänge
M = Mittelstück (Außenanteil)
F = Fußstück (Außenanteil)
L1_6 = Grifflöcher
GLZ = „Grifflochlagezentrum"
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daß gleicbscitige Dreieck üegcn seiner formalen
Geschlossenheit auch hohe ästhetische Bedeutung.'

Beim Entwurf einer Altblockflöte, die nach

burgundischem Fußmaß gebaut ist (Meßbo-
gen X), benutzte Bressan als Schlüsselfigur das
gleichseitige Dreieck.

III . .-.1I1

l_44 1
bi

-3 1---?SL

-496'"
Zur Ausgangsfigur erkor er sich eine Zentral-

figur der alten Baukunst, nämlich das Doppel-
quadrat:

die doppel proporcion /
nernlichen zwey perfecte Quadrat /
und man findet in guten wercken der Antiquitet /
so ran rfir löblich und gut achtet /
nichts was diese proporcmn übertreffe

Gualthar Rivius Nürnberg 1547v

4. M F

Die Bauzahlen sehen anfänglich sehr kompli-
ziert und wie zufällig zusammengewürfelt aus,
gehören aber einer tiefsinnigen Gesamtkonzep-
tion an. Das Mittelstück (M) steht nämlich zur
Summe von Kopfanteil (k) und Fußstück (F) im
Verhältnis 91 zu 105 oder gekürzt 13 : 15.

Das aber ist ein offenbar uralter (auf die Agyp-
ter oder Sumerer zurückgehender?), von Baumei-
stern der Renaissance häufig verwendeter Nähe-
rungswert für - zu 2, d.h. für das Verhältnis
von Dreieckshöhe zu Dreiecksseite im gleichseiti-
gen Dreieck.

4.1

A

Neben dem Doppelquadrat benutzte Bressan
ein Entwurfsprinzip, dem man im Flötenbau der
Barockzeit ständig begegnet, nämlich die Propor-
tion 3: 7:10. Wird beim Entwerfen diese Propor-
tion vom Flötenbauer zeichnerisch-geometrisch
entwickelt, dann wird ein einfaches Quadrat als
Ausgangsfigur genommen:

-! yL'
A 4

5 Paul v. Naredi-Rainer: „Architektur und Harmo-
nie". In: Zahl, Maß und Proportion in der abendländi-
schen Baukunst. Köln 31986, S. 206. (Die Kenntnis die-
ses Buches ist für ein tiefergehendes Verständnis der
hier aufgeworfenen Fragen unentbehrlich; im Anhang
eine vorzügliche Bibliographie.)

6 Im übrigen begegnen wir der Zahl 28 im alten Flö-
tenbau immer wieder. So ist auch die Berliner Quantz-
flöte 5076 (mit dem längsten Wechselstück) exakt 28
Zoll (sächsische) lang und nach 13 : 15 : 28 gegliedert;
vgl. TIBIA 1/89, S. 333f.

Herbert Heyde: Musikinstrumentenbau.Leipzig
1986, S. 117. Naredi-Rainer S. 231: „Diese geometrische
Figur, die aus ernstzunehmenden Gründen als Bemes-
sungsgrundlage des Straßburger Münsters angenom-
men wird ..."

So benutzte Bressan also das gleichseitige
Dreieck als Ausgangsfigur beim Bau einer Alt-
blockflöte, wobei die Rohrlänge als Summe von
13 und 15 auf die 28 führt, auf den nächsten nume-

rus perfectus! Dies Instrument ist also eindeutig
„more geometrico" (Spinoza) entworfen wor-
den.b

Eine anders entworfene Altblockflöte ist im

Besitz der Stiftung Preußischer Kulturbesitz (B er-
Im 2801), eine Dublette liegt in Oxford (BATE
0112, ex Hunt). Der Meister baute hier (wie auch
Stanesby sen.) eine Altblockflöte als 1 1/2'-Flöte
und benutzte diesmal zur Abwechslung die fran-
zösische Aune als Maßstab.
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Für den rechnerisch-arithmetischen Weg, den
Bressan hier vielleicht gewählt hat, wird die Fun-
damentalproportion 3 : 7 : 10 anders abgeleitet,
nämlich aus dem „vollkommenen Dreieck", der

figurierten Darstellung der Tetraktys:

7:•.•• •. ...•..:.:...- 3 .x . •10• .
Eine Blockflöte in d' (oder voice-flute), die in

der Sammlung Brüggen gleich doppelt vertreten
ist, hat Bressan wieder nach einem anderen fran-

zösischen Fußmaß, nämlich der Toise (Sechsfuß),
entworfen (Meßbogen IV + V). Beobachten wir
den Meister einmal beim Aufbau eines Instrumen-

tes.

1. Zuerst wird die klingende Rohrlänge mit 1 2/3
Pied (20 Pouce) bestimmt.

- ou

5. Auch die Grifflochspanne L, _ 6 wird so festge-
legt (9/25 SL).

r9 zS--1
a . . •

6. Zuletzt wird die genaue Position des obersten
Grifflochs L, fixiert (bei 19/30 SL) und die
Grifflochspanne hier angehängt.

2. Diese Größe wird nach der Fundamentalpro-
portion 3 : 7 10 geteilt, um den Kopfanteil
festzulegen. b • • . .

T

4'113 O

3. Wird gier I:ingere Teil als NIAIOR einer l'ei-

lung nach dem Goldenen Schnitt gedeutet, so
liefert er als den minor die Lunge Ales Gesamt-

koptstücks.

MMo

So finden wir hier drei fundamentale Gliede-

rungsprinzipien (Goldener Schnitt, figurierte
Tetraktvs und pvthagoräisches Tripel) auf klein-
stem Raum beieinander: Man wird zugeben müs-
sen, daß der BurgunderJaillard das Handwerk des
Designers meisterhaft beherrscht hat.

4. Nun muß der MAIOR zerlegt werden in Mit-
tel- und Fußstück. Bressan greift zur altertüm-
lichen pythagoräischen Proportion 9: 16: 25
bzw. 32 : 42 : 52

4'I
3

MA I o Q

ges

94SSL
T

M 3o5 L

0

-4b- 1 9-
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Bressan hat also beim Bau dreier unterschied-

licher Blockflöten nicht nur die Entwurfsschema-

ta variabel gehandhabt, sondern obendrein je ein
anderes Fußmaß zugrundegelegt. Der Pluralis-
mus im Flötenbau der Barockzeit tritt hier ganz
deutlich ans Licht. Man konzipierte damals
schöpferisch „auf allerhand Arth" (so die Formu-
lierung im Titel von Bachs „Orgelbüchlein" von
1717). Es war selbstverständlich Stolz und Ehrgeiz
eines Meisters, einen eigenständigen Entwurf vor-
zulegen. Eine bloße Kopie fremder Werke wäre
geistiger Diebstahl gewesen, eines Meisters
unwürdig: eine Grundhaltung, der man auch
heute noch beim Entwurf moderner Meister-

stücke (etwa im Möbelbau) begegnen kann.
Man wird sich fragen müssen, ob in der ideen-

reichen ars inveniendi des Burgunders Pierre Jail-
lard nicht das Erbe der großen burgundischen
Baukunst lebendig geblieben ist. Jedenfalls scheint
ein kräftiger Wille spürbar, der naheliegenden
Schablonisierung im Blockflötenbau einen Riegel
vorzuschieben.

Der Preußische Kunstdrechsler brachte tat-

sächlich das Kunststück fertig, eine Blockflöte
nach der pythagoräischen Tetraktys zu bauen und
dabei die harmonischen Proportionen zur
Anwendung zu bringen:

Fuß: Mittelstück = 1: 2 (Oktave)
Kopfanteil: Mittelstück = 2: 3 (Quinte)

Fuß: Kopfanteil = 3: 4 (Quarte)
Die Kunst des Entwerfens liegt hier offenbar in

der Rückführung der Zahlenverhältnisse auf die
vier pythagoräischen Basiszahlen 1-2-3-4, die bei
Alberti (s.o.) in enge Verbindung zum concinni-
tas-Begriff gebracht sind, für den Renaissance-
Theoretiker eine Art Gesetz, das

die Bestimmung und Aufgabe hat, Teile, welche
sonst von Natur aus untereinander verschieden sind,

nach einem gewissen durchdachten Plan so anzuord-
nen, daß sie durch ihre Wechselwirkung einen schönen
Anblick gewähren.$

Gleichzeitig benutzte Heitz ein einfaches geo-
metrisches Modell als Schlüsselfigur:

/i 3 S-
,- g Mic1 1III.

Von unseren deutschen Meistern im Blocktlü-

tenbau des 18. Jahrhunderts ist In der Sammlung
Brüggen auch der „Königliche Hof- und Kunst-
drechsler" Johann Heitz (1673-1737) vertreten,

der in Berlin Blockflöten in Luxusausführung
gebaut hat (Meßbogen IX). Sein Instrument
besticht durch eine glänzende Lösung des Gliede-
rungsproblems. Obgleich die Heitz-Flöte exakt
die gleiche Länge (SL) wie Bressans „burgun-
dische" Altblockflöte aufweist, hat Heitz doch

alles ganz anders gegliedert. Der Vergleich zeigt
sehr anschaulich, wie man trotz identischer Länge
eine Blockflöte völlig anders entwerfen kann. Es
ist die Zahl 13, auf die Heitz alle wesentlichen
Punkte bezieht:

Uies ist sicher ein Fntwurf, auf den ein Flöten-

bauer stolz sein kann. Wie schwer sind doch solch

einfache Lösungen! Aber was ist wirklich Eigen-
anteil des Berliner Meisters, was wird hier alter

Tradition verdankt? Jedenfalls ist zu beachten,
daß wieder eine „Flächenproportion" für den Bau
einer Blockflöte benutzt worden ist.

IV.

Wiederum von anderer Art sind die Überle-

gungen, die Thomas Stanesby jun. (1692-1754)
beim Bau einer „recorder in B flat" angestellt hat
(Meßbogen I). Er gliedert die Gesamtlänge wie
selbstverständlich nach dem pythagoräischen
Dreieck, setzt die klingende Rohrlänge mit 21/3'
fest und benutzt zu unserer Überraschung ein
„Amsterdamer" Fußmaß; vermutlich deshalb,
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9 S Naredi-Rainer, a.a.O., S. 22; dort auch der latei-
nische Urtext.
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